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270 §eittridg Slrtacîer: Olegentag. — ß. E. Sreëlau üBet fic^ felBft.

Regentag.
Ss regnet ohne Unterlaß;
Sumpf trommelt's an bte ©Reiben.
3ft altes trüb, ift aßes nafc,

Ss regnet ohne Unterlaß ;

©ie grauen SBothen treiben.

S)er Sag ift roie ein 9Benfcfj, ber meint,
S)er, ganä bem Schmer ergeben,
Slor .Ser^met) faft 3U fterben meint,
©er Sag ift mie ein SRenfd), ber meint
Um ein äerbrocßnes Geben — —

Stoß) immer roieber ftrahlt bas Siebt

©urd) 2tegenfatl unb Sränen,
Streut ©Ian3 auf Sßatb unb 2Ingefic£)t

©er Sonne gotbnes Siebestiibt,
©as mir 3U tiefft erfebnen ^eintii^ Inaitct.

2. (S. Breslau
SOÎein Seben toar einer ftummen Stunft ge=

toeitjt, unb idj bin mit ber geber nidfit bertraut.
©odj tnitt ich gerne, ber §lufforberung ber 3te=

baftion entfprecfjenb, einiges auS meiner Sauf=
batjn mitteilen. geber staler mu^ toünfdjen,
baff einmal feine $unft für itjn reben, feine
greuben unb bitteren Qmeifel berfünben toerbe.
Slber adj, bie Sunft erforbert können!

Xtnb tjier beginnen unfere Sdjtoierigfeiten.
Sie finb fo groß, fo immertoätjrenb, baff eS

einer ftarfen innern iilbergeugung bebarf, um
in ber harten Saitfbatjn ber URalerin auSgu=

barren. Itnb both ïann ith mich perföntich
über ntein Sdjidfal nitht beftagen. ©er ÜDcaler

STIbert 33eSrtarb tjat einmal gu mir gefagt:
„gebeS 2Berf einer grau, toeldjeS ith fah^ rührt
mich, frertn ich ®ei^, toaS eS fie gefoftet hat."
©r fagte mir auch: „gdj betrachte immer mit
Vergnügen bie Arbeit bon grauen. (Sie arbei=

ten mit mehr Sorgfalt, bietteidjt mit mehr
Siebe als toir. Unb bann bitben fie fith fein
©enie ein." ©etoifj. SBenn man bie DJtufeen
ber SBett ftubiert, bann fiept man, toie fetten
herborragenbe 2Berfe bon grauenpanb finb.
Itnb both haben fith bie grauen gu allen geiten
für bie fdjönen fünfte begeiftert. SSiele 9?a=

men toüfjte ith 3" nennen, unb gaplreich finb
bie ©atente audj unter unferen geitgenoffim
neu. Slber toaS ift baS gegenüber bem uner=
reichbaren, betounberitngStoerten Sßerfe beS

SJtanneS? ©enug ©rünbe erftären baS Söarunt
biefer ©atfadje, ith ^atf fie hier nicht ausführen.

©nbe 1876 tarn ich mit 19 gaïjren nath
ißariS. gefj hatte bis bahin bei bem leiber
toenig befanntert, aber feine Shmft aufriefitig
liebenben ütftaler 5f5ft)ffer gegeidjnet, unb nur
baS SJtufeum in Safel toar mir befannt. SIber

ber fid) felbff.
meine Sernbegierbe toar grofj unb id) erfannte
fofort, baff id) in ^ariS bie SJtittet finben
toürbe, gu lernen. ißariS toar gu jener Qeit
bie eingige Stabt ber SBelt, too eine grau auS=

reithenbe Gelegenheit fanb, fich auSgubilben.
©ort toar bamalS fdjon bie Jtünftterin fein lln=
geheuer, feine 97ärrin, feine überftiegene ober
el)rgeigige SIbenteurerin. ?îein, fie toar ber=

ftanben, gefeiert — ißariS fchien mir ein $ara=
bieS! SltteS toar b)ier teidjt unb fröhlich, unb
toaS galt bie Sirmut, bie ©infamfeit unb ber
Stampf, toenn man einen SBeg bor fich fal)? Steh,

biefer erfte Sommer, ben ich gang im Sttelier
gulian berlebte, unter bem b)eif3en 23Ieibad)e
ber „Passage des Panoramas", toie toar er fcfjön!
©aS 2ftelier gulian toar bamalS baS eingige,
too man ülftftubien machen fonnte. ©ort
lernte id) malen, bertiefj bie Sdjule aber nach
gtoei galjren für immer, um mir felbftänbig
toeiter gu helfen, gm Salon beS gahreS 1878
toar mein erfteS ÜBitb auSgeftetlt, im gatjre
barartf fd)on beren gtoei, unb bon ba an toaren
Silber bon mir mit toenigen Unterbrechungen
alljährlich im Saton gu finben. 1881 ift baS
©atum beS „Portrait des amis", äftit einem
Sdjtage machte eS mich befannt, berühmte
üdeeifter begtüdtoünfchten mith bagu. 5tünft=
lerifth tourbe eS bie SBafiS meiner Saufbahn,
©ine ©hrennenmtng tourbe mir bafür im Sa=
Ion, 1883 fam eS an bie SanbeSauSfteltung in
güridj unb tourbe bon bem 2Jhtfeum in ©enf
angefauft. ©ieS toar mein erfter ißerbienft,
mit bent id) mir eine Stubienreife nach £>al=

lanb leiften fonnte.
Obgleich id) in ber flaffifdj unperföntidjen

Sihule grtlian als „jftebolutionärin" ettoaS

mifdraitifdj angefepen tourbe, empfahl mich
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Regentag.
Es regnet ohne Unterlaß;
Dumpf trommelt's an die Scheiben.

Ist alles trüb, ist alles naß,
Es regnet ohne Unterlaß;
Die grauen Wolken treiben.

Der Tag ist wie ein Mensch, der weint,
Der, ganz dem Schmerz ergeben,

Vor Äerzweh fast zu sterben meint.
Der Tag ist wie ein Mensch, der weint
Um ein zerbrochnes Leben — —

Doch immer wieder strahlt das Licht
Durch Regenfall und Tränen,
Streut Glanz auf Wald und Angesicht
Der Sonne goldnes Liebeslicht,
Das wir zu tiefst ersehnen! Heinrich Anacker,

L. C. Breslau
Mein Leben war einer stummen Kunst ge-

weiht, und ich bin mit der Feder nicht vertraut.
Doch will ich gerne, der Aufforderung der Re-
daktion entsprechend, einiges aus meiner Lauf-
bahn mitteilen. Jeder Maler muß wünschen,
daß einmal feine Kunst für ihn reden, seine

Freuden und bitteren Zweifel verkünden werde.
Aber ach, die Kunst erfordert Können!

Und hier beginnen unsere Schwierigkeiten.
Sie sind so groß, so immerwährend, daß es

einer starken innern Überzeugung bedarf, um
in der harten Laufbahn der Malerin auszu-
harren. Und doch kann ich mich persönlich
über mein Schicksal nicht beklagen. Der Maler
Albert Besnard hat einmal zu mir gesagt:
„Jedes Werk einer Frau, welches ich sehe, rührt
mich, denn ich weiß, was es sie gekostet hat."
Er sagte mir auch: „Ich betrachte immer mit
Vergnügen die Arbeit von Frauen. Sie arbei-
ten mit mehr Sorgfalt, vielleicht mit mehr
Liebe als wir. Und dann bilden sie sich kein
Genie ein." Gewiß. Wenn man die Museen
der Welt studiert, dann sieht man, wie selten
hervorragende Werke von Frauenhand find.
Und doch haben sich die Frauen zu allen Zeiten
für die schönen Künste begeistert. Viele Na-
men wüßte ich zu nennen, und zahlreich sind
die Talente auch unter unseren Zeitgenossin-
neu. Aber was ist das gegenüber dem uner-
reichbaren, bewunderungswerten Werke des

Mannes? Genug Gründe erklären das Warum
dieser Tatsache, ich darf sie hier nicht ausführen.

Ende 1876 kam ich mit 19 Jahren nach

Paris. Ich hatte bis dahin bei dem leider
wenig bekannten, aber seine Kunst aufrichtig
liebenden Maler Pfyffer gezeichnet, und nur
das Museum in Basel war mir bekannt. Aber

der sich selbst.

meine Lernbegierde war groß und ich erkannte
sofort, daß ich in Paris die Mittel finden
würde, zu lernen. Paris war zu jener Zeit
die einzige Stadt der Welt, wo eine Frau aus-
reichende Gelegenheit fand, sich auszubilden.
Dort war damals schon die Künstlerin kein Un-
geheuer, keine Närrin, keine überstiegene oder
ehrgeizige Abenteurerin. Nein, sie war ver-
standen, gefeiert — Paris schien mir ein Para-
dies! Alles war hier leicht und fröhlich, und
was galt die Armut, die Einsamkeit und der
Kampf, wenn man einen Weg vor sich sah? Ach,
dieser erste Sommer, den ich ganz im Atelier
Julian verlebte, unter dem heißen Bleidache
der „ünssnAs àss Lanornmas", wie war er schön!
Das Atelier Julian war damals das einzige,
wo man Aktstudien machen konnte. Dort
lernte ich malen, verließ die Schule aber nach
zwei Jahren für immer, um mir selbständig
weiter zu helfen. Im Salon des Jahres 1878
war mein erstes Bild ausgestellt, im Jahre
darauf schon deren zwei, und von da an waren
Bilder von mir mit wenigen Unterbrechungen
alljährlich im Salon zu finden. 1881 ist das
Datum des „Lorträ ckes amis". Mit einem
Schlage machte es mich bekannt, berühmte
Meister beglückwünschten mich dazu. Künst-
lerisch wurde es die Basis meiner Laufbahn.
Eine Ehrennennung wurde mir dafür im Sa-
lon, 1883 kam es an die Landesausstellung in
Zürich und wurde von dem Museum in Genf
angekauft. Dies war mein erster Verdienst,
mit dem ich mir eine Studienreise nach Hol-
land leisten konnte.

Obgleich ich in der klassisch unpersönlichen
Schule Julian als „Revolutionärin" etwas
mißtrauisch angesehen wurde, empfahl mich
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£. S. S3re3lau: ©eôartïentmlleâ SeBert (La vie pensive) (1906).

bereit ©ireïtor felBft ait bett Seiter ber neuge=

grünbeten ©alerte Sibienne, toetdje 1880 eröff=
net unb bon einigen fritter feîjr namhaften
®ünftlern Befdjidt tourbe. £ier (teilte id) toät)=

reitb eineg ^5aB)reê Silber aug, meine erften
ÇpafteXXe, bag Sitb beg Sßoeten S) a b i f o n
toetdjeg bort ben Befoitbereit Seifalt bon ©egag
fanb, unb bag leBenggrofge greilrcfitBilb eirteg

normänmfd)en gifdjermäbcfeng. ®ag leiste

tourbe bon ©ebrièg, bent Sefiiger ber ©alerie,

getauft. SIrtdj ftroponierte man mir eine

Sente bon 300 granfeit im SJionat, ïoogegen
id) Sltteg, toag id) malte, gu liefern îjatte. ©ag
toar eine befcfjeibene ©idjerîieit, aBer bie greube
toätjrte nur ïurg. ©ie ©alerie Sibienne niadjte
.^onïurg, ttitb für mid) ïant mit beut ^at)re
1882 eine fdjtoere Qeit. Sd) djalf mir toeiter,
inbem id) mit meiner Stapfte unter bem §Irm
bon einer Sebaïtipn gur anbern ging, um ben

3eitfcfjriften meine Qeidmungen angttBieten.

'• vltyj'
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L. C. Breslau: Gedankenvolles Leben slda vis pensives (1806).

deren Direktor selbst an den Leiter der neuge-
gründeten Galerie Vivienne, welche 1880 eröff-
net und von einigen später sehr namhaften
Künstlern beschickt wurde. Hier stellte ich wäh-
rend eines Jahres Bilder aus, meine ersten

Pastelle, das Bild des Poeten Davis on,
welches dort den besonderen Beifall von Degas
fand, und das lebensgroße Freilichtbild eines

normannischen Fischermädchens. Das letzte

wurde von Devriös, dem Besitzer der Galerie,

gekauft. Auch proponierte man mir eine

Rente von 300 Franken im Monat, wogegen
ich Alles, was ich malte, zu liefern hatte. Das
war eine bescheidene Sicherheit, aber die Freude
währte nur kurz. Die Galerie Vivienne machte
Konkurs, und für mich kam mit dem Jahre
1882 eine schwere Zeit. Ich half mir weiter,
indem ich mit meiner Mappe unter dem Arm
van einer Redaktion zur andern ging, um den

Zeitschriften meine Zeichnungen anzubieten.
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©hatbentiet (.fpetauêgeBet bort Qota, ©aubet,
©encourt etc.), bet SSeft^er bet „Sßte dlîobetne",
gehörte bamalê gu meinen Käufern, ©tombent
mat eê fût mid) ein ©lûcSêfaCC, baff 21. äßolff,
bet gefürd^tete ißatifet SunftSritifet, mich an
ben beseitigen ©ireStot beê gigato, getnaitb

S. E. 23re§Iau: Jtofen uitb ©eibelBaft (1907).

be 3ïobal)ê, embfaï)!, toeldfet ein Silb feinet
©ecktet toünfd)te. ®aê leBenêgtoffe Silb foHte
in feinem ^aufe gemalt unb innett 14 ©agen
boïïenbet toetben. ©aê toat ein getoagteê ltn=
tetnehmen, abet eê gelang mit, ©iefeê Silb
toat im ©alon (188B) mit bem feï»-r BebeuL
famen ©tubbenbilb, bem „Thé de cinq heures"
auêgeftellt, toeldjeê nacf) fo bieten gaïften im
SJcufeunt in Sern feinen, toie ich glauBe, tooï)I=
berbienten 5ßlah fanb.

gtoeimal betfudjte id) eê in ben 80et gah=
ten mit Aufteilungen in güridj, 1885 ober
1886 im taufhaufe (eê eriftierte bamalê !ein
AuêfteÏÏungêloEal in Qiitid)), unb 1888 im
©djaufenfter bet tunftfianblung Abbengeüet,
fbäter nod) mit einet bon mir gufammenge=
(teilten ©tupfie bon in iffatiê leBenben @djtoei=
getfünfilern in SSafel unb Sütid). ©ie brei
Silber, bie id) Bei Abbengellet geigte, Ratten
eine feïjt fd)Ied)fe ®ritif, unb eê toat mit hälfet
feine Heine gteube, baff mit ©ottfrieb Detter
fein SoB rtidjt borentljielt. 2In bet 9Mtauê=

üBer ftdj felBft.

fteHung in SjSariê toat eineê meinet SieBIingê»
Bilbet, bet „Contre-Jour" (feht im SKufeum
bon Sern) mit gtoei anbetn Silbern, bent 5ßot=
trait beê iÇIaftifetê ©attièê (feigt im Sßetit
ißataiä, ÇjSatiê) unb „Sous les pommiers"
auêgefteUt. gd) etîjielt bie golbene StebaiÏÏe.
Sunbeêrat Sufft) Sam bamatê nadj fÇatiê, unb
eê toat feinet lieBenêtoûtbigen unb eifrigen
©orge gugufc^teiBen, baff baê Silb „Sous les
pommiers" nachher fût Saufanne ettootBen
tourbe.

gn gtanfteich Sanfte in ben 90et gaS)ren
baê SJÎiniftetium beê Innern ein gntérieur*
Silb, bet SujemBoutg ein ^SafteEC bon mit. gn
baê SJiufeum bon Souen Samen gtoei, nadj ©ar=
benttaê ein Silb. ®aê portrait meinet M=
ter unb ©djtoefter tourbe fbäter fût ben Annexe
beê SutemBoutg (.Jeu de paume) bom ftangö=
fifteen ©taate geïauft. ©ieê toaten meine Set=
Saufe an bie ÖffentlidjEeit, aBet toälftenb bet
gangen geit matte id) in ißatiä nad) pribaten
2tufträgen ein portrait um baê anbete, ©ieê
ermöglichte mein gottlommen unb idj batte
ftetê nut toenig Qeit unb toenige SKittel an
gtoffe unb freie ©ombofitionen gu toenben.

gin gaïjte 1900 toat idj für bie SBeltaitê»
fteÏÏung bon bet ©djtoeig gufammen mit Sièler
alê Commissaire fédérale getoählt tootben. ©tei
meinet Silber unb btei ^ßortraitgrubben in
Raffen toaten an bet 2IuêfteIIung, unb ich et=
hielt gugleicfj mit Sutnanb unb goblet bie goI=
bene Stebaiïïe. gtanfteid) ehrte mid) auffetbem
butdj bie (Ernennung gum Chevalier de la
Légion d'Honneur.

®ein Sßunber, toenn idj eê ba neBen man=
chen anbetn Anfechtungen alê einen Südfdjlag
emfifanb, alê einige Seit nach her Auêfteïïung
bie ©efettfdjaft fdjtoeigetifchet SJialet unb Silb=
hauet Bei ihrer ©tünbitng in einem il)tet erften
©tatutenbaragrabhen bie grauen auêbtûdlich
bon bet Siitgliebfdjaft auêfdjlojf, toähtenb eê
für einen SOtann nut nottoenbig toat, ein ein=
gigeê DJÎal an einet fdjtoeigetifdjen Auêfteïïung
bertreten getoefen gu fein, um SAitglieb gu toet=
ben! ©iefe ©efeïïfdjaft Beïjettfdjte jahrelang
in bet ©djtoeig Aufteilungen unb An=
Saufe, ©o tourbe mit martdje SetBinbitng
mit bem Sanbe, in bem ich meine ®inbheit bet=
leBt hatte, etfd)toett. ®ein SSunbet beêhalB,
ba§ ich banach mehr unb mehr gtanSteich alê
meine geiftige Heimat anfehen muffte, gd) toat
nach feeirt gtofjen iÇatiê geSommen, eine unBe=
Sonnte gtembe, ohne jegiithe Segiehungen unb

272 L. C. Breslau

Charpentier (Herausgeber von Zola, Daudet,
Goncourt etc.), der Besitzer der „Vie Moderne",
gehörte damals zu meinen Käufern. Trotzdem
war es für mich ein Glücksfall, daß A. Wolff,
der gefürchtete Pariser Kunstkritiker, mich an
den derzeitigen Direktor des Figaro, Fernand

L. C. Breslau: Rosen und Seidelbast (1307).

de Rodays, empfahl, welcher ein Bild feiner
Tochter wünschte. Das lebensgroße Bild sollte
in seinem Hause gemalt und innert 14 Tagen
vollendet werden. Das war ein gewagtes Un-
ternehmen, aber es gelang mir. Dieses Bild
war im Salon (1883) mit dem sehr bedeut-
samen Gruppenbild, dem „MW <Zg ging bsuros"
ausgestellt, welches nach so vielen Jahren im
Museum in Bern seinen, wie ich glaube, wohl-
verdienten Platz fand.

Zweimal versuchte ich es in den 80er Iah-
ren mit Ausstellungen in Zürich, 1885 oder
1886 im Kaufhause (es existierte damals kein
Ausstellungslokal in Zürich), und 1888 im
Schaufenster der Kunsthandlung Appenzeller,
später noch mit einer von mir zusammenge-
stellten Gruppe von in Paris lebenden Schwei-
zerkünstlern in Basel und Zürich. Die drei
Bilder, die ich bei Appenzeller zeigte, hatten
eine sehr schlechte Kritik, und es war mir daher
keine kleine Freude, daß mir Gottfried Keller
sein Lob nicht vorenthielt. An der Weltaus-

über sich selbst.

stellung in Paris war eines meiner Lieblings-
bilder, der „Oontro-llour" (jetzt im Museum
von Bern) mit zwei andern Bildern, dem Por-
trait des Plastikers Carriss (jetzt im Petit
Palais, Paris) und „Fous los ponunisrs"
ausgestellt. Ich erhielt die goldene Medaille.
Bundesrat Ruffy kam damals nach Paris, und
es war seiner liebenswürdigen und eifrigen
Sorge zuzuschreiben, daß das Bild „Zous los
pommiers" nachher für Lausanne erworben
wurde.

In Frankreich kanfte in den 90er Jahren
das Ministerium des Innern ein Interieur-
Bild, der Luxembourg ein Pastell von mir. In
das Museum von Rouen kamen zwei, nach Car-
pentras ein Bild. Das Portrait meiner Mut-
ter und Schwester wurde später für den Annexe
des Luxembourg (à Zg psnms) vom franzö-
fischen Staate gekauft. Dies waren meine Ver-
käufe an die Öffentlichkeit, aber während der
ganzen Zeit malte ich in Paris nach privaten
Aufträgen ein Portrait um das andere. Dies
ermöglichte mein Fortkommen und ich hatte
stets nur wenig Zeit und wenige Mittel an
große und freie Compositionen zu wenden.

Im Jahre 1900 war ich für die Weltans-
stellung von der Schweiz zusammen mit Bigler
als Lommissàs käägrals gewählt worden. Drei
meiner Bilder und drei Portraitgruppen in
Pastell waren an der Ausstellung, und ich er-
hielt zugleich mit Burnand und Hodler die gol-
dene Medaille. Frankreich ehrte mich außerdem
durch die Ernennung zum (llàlisr cls 1a

llsAÎon cl'Uonnsur.
Kein Wunder, wenn ich es da neben man-

chen andern Anfechtungen als einen Rückschlag
empfand, als einige Zeit nach der Ausstellung
die Gesellschaft schweizerischer Maler und Bild-
Hauer bei ihrer Gründung in einem ihrer ersten
Statutenparagraphen die Frauen ausdrücklich
von der Mitgliedschaft ausschloß, während es
für einen Mann nur notwendig war, ein ein-
ziges Mal an einer schweizerischen Ausstellung
vertreten gewesen zu sein, um Mitglied zu wer-
den! Diese Gesellschaft beherrschte jahrelang
in der Schweiz Ausstellungen und An-
käufe. So wurde mir manche Verbindung
mit dem Lande, in dem ich meine Kindheit ver-
lebt hatte, erschwert. Kein Wunder deshalb,
daß ich danach mehr und mehr Frankreich als
meine geistige Heimat ansehen mußte. Ich war
nach dem großen Paris gekommen, eine unbe-
kannte Fremde, ohne jegliche Beziehungen und
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mit feïjr Befrîfeibenen 2JîitteIn. SIBex B)ier buxfte
id) meine ©aben entteicfeln, meinem leiben»

fdfaftlidfen SBunfd) nad) SIxBeit golge geBert,

idj tettxbe anexBannt unb gefctjätd. 2Bo ic§ midj
an einen SJieiftex toanbte, fanb ici) einen
$reunb, bet mit SBätme meine Slnftxengungen

über ficE> felBft. 273

fein ïann. @o and) îtaffaelli. ©x tear eê,
bex mid) Bei ben ^unftlieBtjaBern in 5ßaxi§ ein»

führte. Unb bann Bannte id) ®ega§. ©x tear
Betounbert unb gefürdjtet nidjt nur um feiner
itnbergleidftidfen Kunft teilten, fonbexn audj
teegen bex (Sidjetlfeit, mit bex ex immer toatjx

S. E. Sreêlau: SDie' ®ünft

Begleitete, ©attg im SInfang meiner SaufBaljit
fagte bex Berühmte Qeicfmex unb ^axxiïatuxift
gtexain einmal gut mix: „$ie grauen Bämftfen
mit einem ißafnexmeffer gegen 3Jtiinnex, bie Bi§

auf bie Qätjne Beteaffnet finb." Steoftbent
fdjenBte ex mix feinen EFtat, feine aufrichtige
ïeitnaïjme fo xeidflid) unb battexnb, baff gexabe

ex mix gegeigt ïjat, teaS ®ünftlexfxeunbfd)aft

in unb iîir 2Jîobeïï (1919).

itnb unexBittlidj urteilte. îtBex ®egaS, fo Be»

Bannt ex attdj für feine toatjxe obex getooïïte
©d)äxfe unb gronie tear, gegen bie SSexBe eine§

teixBIidfen ^ünftlerS tear ex nie ungerecht.
„SJtan fagt, idj fei fiöfe", meinte ex einmal 31t

mir, „aBex teer aufjex mix fdjaut eure SSilbex

an?" ©in attbexeê SDtal, alê toix bon beut ©in»

fluff bex Sßxeffe ffttadjen, fagte ex 51t mix: ,,2>aë

L. C. Breslau

mit sehr bescheidenen Mitteln. Aber hier durste
ich meine Gaben entwickeln, meinem leiden-
schaftlichen Wunsch nach Arbeit Folge geben,
ich wurde anerkannt und geschätzt. Wo ich mich

an einen Meister wandte, fand ich einen
Freund, der mit Wärme meine Anstrengungen

über sich selbst. 273

sein kann. So auch Raffaelli. Er war es.
der mich bei den Kunstliebhabern in Paris ein-
führte. Und dann kannte ich Degas. Er war
bewundert und gefürchtet nicht nur um seiner
unvergleichlichen Kunst willen, sondern auch

wegen der Sicherheit, mit der er immer wahr

L. C. Breslau: Die Kunst

begleitete. Ganz im Anfang meiner Laufbahn
sagte der berühmte Zeichner und Karrikaturist
Forain einmal zu mir: „Die Frauen kämpfen
mit einem Papiermesser gegen Männer, die bis
auf die Zähne bewaffnet sind." Trotzdem
schenkte er mir seinen Rat. seine aufrichtige
Teilnahme so reichlich und dauernd, daß gerade
er mir gezeigt hat. was Künstlerfreundschaft

in und ihr Modell (ISIS).

und unerbittlich urteilte. Aber Degas, so be-

kannt er auch für seine wahre oder gewallte
Schärfe und Ironie war. gegen die Werke eines

wirklichen Künstlers war er nie ungerecht.
„Man sagt, ich sei böse", meinte er einmal zu
mir. „aber wer außer mir schaut eure Bilder
an?" Ein anderes Mal, als wir von dem Ein-
fluß der Presse sprachen, sagte er zu mir: „Das
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Sttteê Bebeutet nichts! Mafien ©ie jemafô einen

großen Qeitungêerfolg gehabt? ^dj îjoffe
nicfjt! ^ebermann ïennt tro^bem fjüjte 2Jta=

lerei unb toeijj, baff niemanb mie ©ie Einher»
Bilbniffe matt. $aë fpridjt fidj tjerum —
iget) berbanïe ©arrièë, bem leiber jo früf) ber»

ftorBenen, bie teuere (Erinnerung an feine tiefe,
Brüberlidje greunbfdjaft. fftobin tear fo ent»

gegenïommenb, fo lieBenëmûrbig al§ möglich»
©r felBft fcfilug mir einen Sluëtaufdj Bon unfe»

ten SïrBeiten bor, SSartljoIomé mar immer ein

guberläffiger $reunb unb fftatgeber für micfj.

$antin=£atoitr BlieB mir Bi§ gu feinem Siobe

Befreunbet. fßubiä be ©Ijabanneê, ©agin, ©te»
benë u. a. ermunterten midj in ber ïjerglit^ften
SBeife. ©ê mirb für eine fjrau immer fdjmie»
rig fein, fic£) bür^gufeigen; aBer nirgenbë mie in
granïreidj, bem ïjotjen ^ulturlanbe, erïannte
idf eine ïïïïôglidjïeit bafür.

Über mein fpatereê SeBen, ba§ immer reicï)
BlieB an greube, mie an ®ümmerniffen, toil!
id) fdjmeigen. SDafj eine ber fdfönften Oîofen
biefeê reidjen Sanbeê meinen tarnen trägt, t)at
midj mel)r al§ bieleë SInbere gefreut. (ydj ï)âtte
mir ïeine lieblichere Sfnérïennung münfdjen
mögen! S. ©. SSreêlau.

ß. E. 23re§ïau: ©tilleBen (1922).

Sroff.

3 roeifj na rooll, i miner 3ugebgitf,

(ffienn's amigs e d)li g'djrulig g'gangen ifct>,

6o bäb be (ßaler gfiifâgel unb bäb gfeib :

— Oüacbber Bim ©ffe bä — über be £ifdj —

©otllob unb Sank, 's roär miber öppis bure

6ib bo tönt mir bas QBori in Obre naa,

Unb roemmer öppis 3'fdjaffe gif unb 3'cbäue,

$ßo mi faff 3'Q3obe brückt, fo cbunt's mer s'6i:
's gabb alls nerbi, unb nacbber cbaf(b bi freue:

©olllob unb (Dank, 's roär roiber öppis bure!

llnb eimal d)unl e 3if — roer roeifj, roie gli —

(ffîo b's lelfcbmal plangifd)l : Sßenn's nubure mär

'5 gabb au oerbi Senn bänkeb a bas ÎCorl

Unb Iröfieb i unb fallt's i na fo ferner:

©olflob unb Sank roär roiber öppis bure 9tuboIf -Bägni.
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Alles bedeutet nichts! Haben Sie jemals einen

großen Zeitungserfolg gehabt? Ich hoffe
nicht! Jedermann kennt trotzdem Ihre Ma-
lerei und weiß, daß niemand wie Sie Kinder-
bildnisse malt. Das spricht sich herum —
Ich verdanke Carries, dem leider so früh ver-
storbenen, die teuere Erinnerung an seine tiefe,
brüderliche Freundschaft. Rodin war so ent-
gegenkommend, so liebenswürdig als möglich.
Er selbst schlug mir einen Austausch von unse-

ren Arbeiten vor. Bartholoms war immer ein

zuverlässiger Freund und Ratgeber für mich.

Fantin-Latour blieb mir bis zu seinem Tode

befreundet. Puvis de Chavannes, Cazin, Ste-
vens u. a. ermunterten mich in der herzlichsten
Weise. Es wird für eine Frau immer schwie-

rig sein, sich durchzusetzen; aber nirgends wie in
Frankreich, dem hohen Kulturlande, erkannte
ich eine Möglichkeit dafür.

Über mein späteres Leben, das immer reich
blieb an Freude, wie an Kümmernissen, will
ich schweigen. Daß eine der schönsten Rosen
dieses reichen Landes meinen Namen trägt, hat
mich mehr als vieles Andere gefreut. Ich hätte
mir keine lieblichere Anerkennung wünschen
mögen! L. C. Breslau.

L. C. Breslau: Stllleben (1922).

Trost.

I weiß na woll, i miner Jugedziit,

Wenn's amigs e chli g'chrulig g'gangen isch,

So häd de Vaîer gsiifzgel und had gseid:

— Nachher bim Esse dä — über de Tisch

Gottlob und Dank, 's wär wider öppis dure!

Sid do iönt mir das Wori in Ohre naa,

Und wemmer öppis z'schaffe git und z'chäue,

Wo mi fast z'Bode druckt, so chunt's mer z'Si:
's gahd alls verbi, und nachher chasch di freue:

Gottlob und Dank, 's wär wider öppis dure!

Und eimal chunt e Zit — wer weiß, wie gli! —

Wo d's letschmal plangischl: Wenn's nu dure wär

's gahd au verbi î Denn dänked a das Wort

Und trösted i und fallt's i na so schwer:

Gottlob und Dank wär wider öppis dure! Ràif HSgm.
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